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Die frühesten Obst-, Gemüse- und Getreidefunde in Europa
Von Wilhelm Mattes Heilbronn

In der erst seit wenig Mens dienaltern wissenschaftlich gepflegten Vorgeschichte hat
sich in den verflossenen zwei Jahrzehnten ein früher nur wenig beachteter Zweig stark
entwickelt und seitwärts wirkend auch andere Forschungsgebiete befruchtet: die vor-

geschichtliche Pflanzenkunde. Wohl wurde schon vor 40 bis 60 Jahren
von Getreidefunden in Steinzeitsiedlungen berichtet, doch blieben sie gegenüber den
Überresten an Gefäßen und Geräten völlig im Hintergrund. Stärkeres Aufsehen hatten
die Getreidefunde aus den Königsgräbern in den Pyramiden erregt, an die sich ein

ganzer Schwindelrummel mit keimfähigem Mumienweizen anschloß, den die wissenschaft-
liche Aufklärung nur allmählich einzudämmen vermochte. Die Erforschung der „Pfahl-
bauten“ ergab reiche Ausbeute an Getreidearten und anderen Nahrungsmitteln, deren

guter Erhaltungszustand besonders stark zu Vergleichen mit lebenden Pflanzen anregte.
Die Entwicklung der Vererbungslehre und der Züchtungswissenschaft gestattete neue

Verbindungen zu jenen so bescheidenen und kleinen verkohlten Urkunden aus 4000 bis

5000 Jahren hinter uns liegenden Zeiten und Kulturverhältnissen.
Dies geschah besonders tatkräftig und erfolgreich durch die auch weit über Deutsch-

land hinaus bekannten Pflanzenforscher Karl und Franzßertsch, Vater und Sohn.

In großgeschauter Zusammenfassung vieler Einzelarbeiten und zahlreicher kritischer

eigener Forschungen und Untersuchungen l>at der Vater Dr. Karl Bertsch die von seinem

im Felde gebliebenen Sohne Dr. Franz Bertsch verfaßte Arbeit „Die Geschichte

unserer Kulturpflanzen“ bis auf die neuesten Ergebnisse ergänzt 1947 heraus-

gegeben.
Von den Vorkommen der Wildformen und deren Variationen über die Ausnütjung und

unbeabsichtigte Verbesserung durch die sammelnden und pflanzenden Menschen der Stein-

zeit bis zur heutigen wissenschaftlich geleiteten Pflege und Züchtung durch andauernde
Auslese und Kreuzung sind darin mit Standortangaben und Abbildungen die Entwick-

lungslinien aufgezeigt. Drei Raumgebiete fallen dabei besonders auf: Ägypten mit den

Funden aus den Königsgräbern, die „Pfahlbauten“ sowie der Raum um Heil-
bronn. Zeitlich am weitesten zurück reichen die Funde aus Ägypten, dann folgen die

aus dem Heilbronner Raum und erst am Ende der jüngeren Steinzeit folgen die meist sehr

gut erhaltenen Funde aus den Siedlungen an den Seen Oberschwabens und der Schweiz.

Seit den gründlichen und großzügigen Forschungen des 1916 verstorbenen Hofrats

Dr. A. Schliz zu Beginn dieses Jahrhunderts ist bekannt, daß die Heilbronner Land-

schaft in vorgeschichtlichen Zeiten reich besiedelt war. Inzwischen wurde der seinerzeit

berühmt gewordene eng begrenzte Siedlungsraum durch Entdeckung hunderter neuer

Wohnstätten der Vorzeit bedeutend erweitert und eine Menge neuer Erkenntnisse schloß

sich an. Wohl berichtet auch Schliz von Getreidefunden in Wohnstätten der Frühzeit,
aber leider ist nicht ein Korn davon in der Heilbronner Sammlung vorhanden gewesen.
Erneuter sorgfältiger Beobachtung während der lebten 20 Jahre ist es gelungen, mehrfach

in einheimischen Siedlungs- und Getreide- und andere Pflanzenrestc zu

bergen, die Dr. Bertsch untersuchte und dabei überaus interessante Ergebnisse und Ver-

bindungslinien festlegen konnte.

Im Oktober 1938 wurden bei einem Hausbau an der Klingenberger Straße in

Böckingen Scherben beobachtet und gemeldet; es waren römische und bronzezeitlichc

Gefäßreste ohne besondere Bedeutung. Doch im Aushub zeigte die Baugrube an der

Westwand eine ältere Kulturschicht (siehe Seite 40, Abb. 2). Einige Gefäßteile wiesen

sie der jungsteinzeitlichen Bandkeramik um 3000 v. Chr. zu. Genaue Untersuchung
dieser Wand ließ an der punktierten Stelle eine klei.ne Kohle von ganz anderem

Gefüge als die übliche Holzkohle erkennen. Sie lag inmitten einer braunschwarzen, locker-

körnigen weichen Schichte und war knapp kirschgroß. Nach vorsichtigem Herauslösen

zeigte sich ein halbes, verkohltes Äpfelchen mit deutlichem Kernhaus.

Die geförderte Erde barg gut erhaltene, klar erkennbare Getreidekörner. Der ganze
Fund wurde an Dr. Bertsch zur Bearbeitung geschickt, der in mühevoller Kleinarbeit

folgende Getreidekörner und Samen fand: Einkorn (Triticum monococcum),
Emmer (Triticum dicoccum), Zwergweizen (Triticum compactum) und Saatgerste (Hor-
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deum sativum). Außerdem kamen zum Vorschein: ein Nüßchen der Erdbeere (Fra-

garia vesca), Früchte der Quecke (Agropyrum repens), des Natterkopfes (Echium vulgare),
des weißen Gänsefußes (Chenopodium album), des Knöterich (Polygonum persicaria), der

Melde (Atriplex patulum) und des Eisenkrauts (Verbena officinalis). Alle diese Pflanzen

sind nicht ursprünglich bei uns beheimatet, sondern Fremdpflanzen, die mit den zu-

wandernden Menschen aus wärmeren Gebieten gekommen sind, teils bewußt eingeführt
als Nahrung (Getreide und Gemüse), teils als Unkraut sich einschmuggelnd. Ob vielleicht

vom Eisenkraut her, das als schwach giftig gilt, nicht eine volkskundliche Linie sich her-

stcllen läßt zu dem mittelalterlichen Sonnwendlied:
. . . Sankt Johannes die Sunne wendt,

Feuerrad bergunter rennt, Unglück zu Asche brennt, Eisenkraut und Rittersporn, Sankt

Johannes, schenke Korn!?
Über das Äpfelchen schreibt Dr. Bertsch: „Die älteste Apfel frucht, die uns bekannt

geworden ist, stammt aus einer Hütte der Bandkeramik in Böckingen bei Heilbronn a. N.

...Es ist der kleinste Apfel der vorgeschichtlichen Zeit, der nur 14 mm in der Breite

erreicht
.. . Eine so kleine Apfelfrucht kommt aber nicht dem gewöhnlichen Wildapfel

zu, dem Holzapfel (Malus silvestris = M. acerba), sondern nur dem Paradiesapfel
(Malus paradisiaca), der kaum über 1,5 cm in der Dicke erreicht. Als seine Heimat

werden Südrußland und Vorderasien bis Turkestan und Sibirien genannt . . . Unser Fund

beweist, daß er hier sogar bis ins Voll-Neolithikum zurückreicht und mindestens auf ein

Alter von 5000 Jahren zurückblicken

kann. Er ist also im Neckartal

einheimisch, aller Angaben
in den Büchern.

..
. Die Leute der

Jüngeren Steinzeit sammelten die Wild-

äpfel und genossen sie nicht bloß frisch,
sondern dörrten sie sogar und legten
Vorräte für den Winter an. Dabei be-

vorzugten sie sicherlich die größten und

wohlschmeckendsten Früchte. Ihre Kerne

passierten den Darmkanal der Menschen,
ohne daß sie zerstört wurden. Im Gegen-
teil, ihre Keimfähigkeit nahm erheblich

zu. Apfelbäume, deren Früchte die Men-

schen als wohlschmeckend unter den
herben und saueren Wildsorten heraus-

gefunden und in großer Menge gegessen

hatten, wurden so in der Nähe der menschlichen Siedlungen angesät. Die Düngung, die
diesen Samen heim Verlassen des menschlichen Darmes mitgegeben wurde, sorgte dafür,
daß der entstehende Sämling die nötige Nahrung zu einer kräftigen Entwicklung erhielt.

Die Apfelbäume wurden allmählich in der Nähe der Siedlungen immer zahlreicher.
Gerade die besten Wildsorten sammelten sich hier an. Beim Paradiesapfel wurde der

Anschluß an die Siedlungen so auffallend, daß sein ursprüngliches Bürgerrecht in der
heimischen Flora gar nicht mehr erkennbar war. Die Lichtstellung und der bessere

Boden förderten ihre Entwicklung. Es entstanden Mutationen mit größeren und besseren
Früchten. Natürliche, unwillkürliche Auslese durch den Vorzeitmenschen führte so zur

Zunahme der Größe der Äpfel und zur fortschreitenden Verbesserung des Geschmackes.
In der Nähe der Siedlungen aber trafen sich die beiden Wildäpfel unserer Flora, der

Holzapfel und der Paradiesapfel. Insekten befruchteten beide gegenseitig. Es entstanden

Bastarde, die in der Enkelgeneration Bäume mit den Vorzügen beider Sorten erzeugten.
Vom Paradiesapfel hatten sie süßen Geschmack und vom Holzapfel die bedeutendere
Größe geerbt. Zugleich neigten sie wie die meisten Bastarde zum Riesenwuchs. Alle ihre

Teile, besonders aber die Früchte, vergrößerten sich über die Stammform hinaus. So

waren gegen das Ende der Steinzeit Kulturäpfel entstanden, die die Ausgangsformen in

Größe und Geschmack übertrafen. Es sind die ältesten Kulturäpfel ...
Wo diese Äpfel in

reichlicher Menge erhalten sind, kann man alle Übergänge vom Wildapfel zum Kultur-

apfel feststellen. . . . Die ganze Kulturpflanzenwerdung der Äpfel kann sich also im mittel-

europäischen Raum abgespielt haben, und wir sind nicht mehr auf die unsichere und

unbeweisbare Hypothese von der Einführung aus Asien angewiesen, die nur durch die
altüberlieferten Schlagworte vom ,ex Oriente 4 werden konnte. .. . Die Bedeutung
der Wildäpfel erkennen wir im Klostergarten von Beuron. Alle Pflanzen, die auf ein-

heimische Wildlinge aufgepfropft wurden, sind gesund und voll der schönsten Früchte,
alle auf die eingeführten Doucin (= Süßäpfel) aufgepfropften aber sind krank.“ (Sep-
tember 1943.)

Abb. 1.
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Kurze Zeit nach diesen Funden aus Böckingen wurde beim Bau der Rundstraße im
Norden von Heilbronn eine Rössener Siedlung angeschnitten, die in einer Sonder-
grabung untersucht werden konnte. 1,30 m tief in schwarz-grauem Boden fand sich ein

Lager lockerer, schwärzlich-grauer Erde von etwa 15 cm Dicke und 30 cm Durchmesser,
umgeben von einem Kranz ei- bis faustgroßer gebrannter grauer Tonbrocken. In dieser
Erde lagen viele Getreidekörner, die samt der Erde geborgen und zur Unter-

suchung an Dr. Bertsch geschickt wurden. Das Ergebnis war:

Viele Saatgerste (Hordeum sativum) vermutlich in der Form der Sechszcilgcrste
(Hordeum hexastichum), Einkorn (Triticum monococcum) als wichtigste Weizensorte

dieser Siedlung, wenig Zwergweizen (Triticum compactum); außer diesen Getreidearten
noch die Samen der Gemüse: Weißer Gänsefuß (Chenopodium album) und Melde (Atri-
plex), sowie die der Unkräuter: Rainkohl (Lapsana communis), klebriges Labkraut

(Galium aparine) und Knöterich (Polygonum). Ein Kohlenstückchen gehörte der Esche zu

und ein letzter verkohlter Kern machte zunächst viel Kopfzerbrechen, bis er endlich mehr-

fach äußerst kritisch untersucht doch als der ursprünglich vermutete Kern einer echten
Wildrebe (Vitis silvetris) festgelegt werden konnte. So unscheinbar der nur wenige
Millimeter große Kern auch ist, so bedeutsam stellte sich sein Vorhandensein heraus, als

wichtiger Baustein der wissenschaftlichen Forschung. Schon zehn Jahre früher hatte

Dr. Bertsch aus Cannstatt anläßlich der Neckarlaufregelung Holz und Kern der echten

wilden Weinrebe feststellen können, die der Zeit vor etwa 5000 Jahren entstammten.

Nach der gültigen wissen-
schaftlichen Lehre soll jedoch
die Weinrehe erst durch die
Römer in unser Land gekom-
men sein, also war jener Fund

aus dem Neckartal bei Cann-

statt ein Rätsel. Wenn nun

aus der Heilbronner Land-

schaft ebenfalls ein Trauben-

kern vorhanden ist, dann muß

der Gelehrte den kühnen

Schritt wagen und sagen: Es

gab schon lange vor den Rö-

mern Weinreben im Neckar-

tal, wenn auch alle Bücher-

weisheit dies nicht gelten
lassen will. Die Duplizität der

Fälle auch dies-

mal wieder den Forscher,
denn wenige Wochen später
konnte in der Nähe der Rund-

Straße aus Anlaß der Ent-

wässerung der Feyerabend-
straße ebenfalls aus einer steinzeitlicben Kulturschichte mit Getreide zusammen abermals

ein solcher Kern geborgen werden. Daß einige Jahre darauf aus den keltischen Schichten

von Schwäbisch Hall, die ja auch vorrömisch sind, abermals Traubenkerne erhoben

worden sind, beweist, wie richtig der Forscher schloß, als er entgegen allen Lehrmeinungen

den Schluß auf bodenständige, einheimische wilde Weinreben zog. Heute findet sich die

wilde Weinrebe in Siidwestdeutschland nur noch in den Auwaldungen der oberrheinischen

Tiefebene von Badenweiler bis Mannheim. Vor wenigen Jahrzehnten konnten dort noch

hunderte solcher Wildreben gezählt werden, die mit oft armdicken Stämmen bis 20 m

hoch in die Baumkronen der Pappeln, Ulmen und Eichen emporgeklettert waren. Aus

Abb. 2. Abb. 3.

Abb. 4.
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dem Jahre 1815 wird von regelrechten Traubenernten in den Rheinwaldungen berichtet

und vor rund hundert Jahren nennt ein Rastatter Apotheker 36 verschiedene Sorten der

Wildreben im Rheintal, von denen manche ganz ausgezeichnete Trauben erzeugen.

„Was für einen man durch den rücksichtslosen ver-

nichtet hat, von dem aus die Forstverwaltung glaubte, die rheinischen Wildreben als

Waldunkräuter nicht mehr länger ertragen zu können, können wir heute nur

noch ahnen. In diesen Wildreben wären die Anlagen der Widerstandsfähigkeit gegen

Frost, Meltau und Reblaus in viel höherem Grad zu erwarten gewesen.“ Im Donau- und

im Saonetal, sowie in anderen warmen Flußtälern Europas wachsen heute noch Wildreben

in größerer Zahl.
Von den einheimischen Wildreben leitet Dr. Bertsch folgende Trauben-

sorten ab: Riesling, Traminer, Clevner als sicher bodenständig, Gelb -

hölzer, Römer und Ortlieber als wahrscheinlich. Auf unsere wilde Neckarrebe

gehe wohl der Blaue Affentaler zurück. Die heutigen Namen sind keineswegs
herkunftweisend. So ist auch durch diese kleinen Kohlenfunde in den Ostwahn vieler

Forscher erneut eine Lücke gebrochen und die Weinrebe als einheimisch erwiesen, schon

2000 Jahre bevor es überhaupt eine Stadt Rom gab. Die aus dem Norden kommenden

Germanen kannten dort die Weinrebe nicht, wohl aber lernten sie diese bei den in Süd-

deutschland bodenständigen Gallorömern kennen, als sie den Grenzwall überschritten

hatten. Dieses Neue übernahmen sie mit seinem fremden Namen vinum-Wein und allen

damit zusammenhängenden Bezeichnungen. So können unscheinbare Funde wissenschaft-
liche Lehrmeinungen berichtigen.

Daß die genießbaren Wildfrüchte gerne gesammelt wurden, ist natürlich und

so finden sich auch in den Überresten der bandkeramischen Siedlungen in Böckingen und

Öhringen Kernchen der Erdbeere, ebenso in der Keltensiedlung von Schwäbisch Hall.

Festere ergab auch Kerne der Pflaume von der kleinen Ziparte an bis zur großen
Kulturpflaume. „Die Römer haben also auch bei den Pflaumen keinen Fortschritt nach

Deutschland gebracht.“ Ebenso ergab diese Schwäbisch Haller Keltensiedlung Steine der

echten Süßkirsche, die demnach auch bodenständig ist und, da es auffallend große
Steine sind, auch als Kulturkirsche bezeichnet werden muß. In Berg bei Stuttgart und in

x\alen konnte man auch schon Kirschenstcine der Vorzeit bergen und die frühesten Funde

stammen von Kempen a. Rh., wo sie aus mittelsteinzeitlichen Schichten erhoben worden

sind. Holunderkerne und Haselnußschalen fanden sich ebenfalls bei uns.

Von den Gemüsepflanzen wurden die Früchtchen des weißen Gänsefußes schon

erwähnt, die bei den Bandkeramikern in Öhringen und Heilbronn-Bückingen gefunden
wurden. „Wir werden also nicht fehlgehen, wenn wir den weißen Gänsefuß als die

älteste Spinatpflanze Mitteleuropas betrachten.“ Hierher sind auch die Erbsen und

linsen zu zählen. Von ihnen schreibt Bertsch: „Die Spuren der Erbse reichen zurück
bis ins ältere Neolithikum Unterägyptens (4000 v. Chr.). . . . Die nächstältesten Samen der

Erbse stammen aus einer bandkeramischen Siedlung in Heilbronn a. N. Es handelt sich

um drei Samen von 3 bis 3,5 mm Durchmesser, also um eine sehr kleine, primitive Sorte.

Es müssen aber bereits Kulturerbsen sein, die von den Ostleuten des donauländischen

Kulturkreises in das württembergische Neckargebiet gebracht worden sind. Es war schon

um das Jahr 3000 v. Chr.“ Über die Linse berichtet er: „Die ältesten Funde Mittel-

europas stammen aus den Siedlungen der Bandkeramik im unteren Neckargebiet von

Württemberg. Es sind ganz kleine Samen von nur 2 bis 2,5 mm im Durchmesser.“
Auf die Kleidung der Menschen der Vorzeit weist der verkohlte Samen von

Flachs-Lein (Linum usitatissimum) hin. „Die Bandkeramiker, die von Osten her in unser

Land eingedrungen sind, haben den Flachs mitgebracht. Ein Same fand sich in der band-
keramischen Siedlung (Feyerabendstraße) von Heilbronn a. N. Er war völlig verkohlt.
Immerhin maß er noch 3,8 mm. Da aber Flachssamen beim Verkohlen einen Teil ihrer

Länge einbüßen, muß er mindestens 4,5 mm lang gewesen sein. . . . Der Flachs gehört mit

Emmer und Gerste zu den ältesten Kulturpflanzen.“
Während früher nur allgemein von Getreide gesprochen wurde, kann man

einzelne Sorten unterscheiden. Im obengenannten Werke haben die beiden Forscher aus-

führliche Zusammenstellungen darüber gefertigt, auf die in diesem Rahmen nicht ein-

gegangen zu werden braucht. Als älteste Getreideart kennt man aus Ägypten den

Emmer, dessen Urheimat Vorderasien ist. Er ist eine Weizenart und mit dem Dinkel
verwandt. Während die Funde aus Ägypten auf 4000 Jahre v. Chr. zurückweisen, werden
die Körner aus Öhringen, Böchingen, Heilbronn und Büttelbronn bei Künzelsau auf
3000 Jahre v. Chr. da sie den Siedlungen der Bandkeramik zugehören. Weiteren
2000 Jahren später werden die Körnerfunde dieser Getreideart aus Döttingen a. K. und
der Rundstraße in Heilbronn zugewiesen, der ausgehenden Bronzezeit. Die urtümlichste
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und verbreitetste Getreideart ist bei uns das

Einkorn, dessen Wildformen in Asien
und Europa vorkommen. Als Stammform

für unser mitteleuropäisches Einkorn kommt

jedoch nur das europäische Wildeinkorn in

Frage. Noch heute wird es in Weinbaugebieten
als Bindestroh für die Reben angepflanzt, wo-

bei das hervorragende Mehl als willkommene

Beigabe sehr geschäht wird. Die frühge-
schichtlichen Siedlungen in Heilbronn und

Öhringen erbrachten mehrfach Funde, teils

in Herdstellen, teils in Lagern. Als dritte

Weizenart findet sich der Zwergweizen
(Triticum compactum), dessen überaus kurze

Körner ganz auffallend sind. Öhringen, Heil-

bronn und Böckingen ergaben Funde. Aus
ihm und dem Emmer entwickelte sich im

Laufe dcrZeit durch natürliche Kreuzung und
Auslese der Dinkel, dessen Mannigfaltigkeitszentrum die Schwäbische Alb darstellt
und der sich auch dort herausentwickelt hat und mit den auswandernden Swebenstämmen

in deren neue Heimat kam, wo er sich zum Teil bis heute gehalten hat. Auf seine Erträge
führt man die Angabe von Probus (um 280 n. Chr.) zurück, daß alle römischen Scheunen

voll germanischen Getreides seien, sowie die des Honorius (380 n. Chr.), daß zur Linde-

rung der Hungersnot in Rom aus Germanien Getreide eingeführt wurde. Roggen und

Haber treten erst in der Hallstattzeit auf, bis jetjt ist in unserem Arbeitsgebiet nur

keltischer Haber in Schwäbisch Hall gefunden worden. Die schon so oft genannten Sied-

lungen von Öhringen, Heilbronn und Böckingen lieferten auch Gerstenkörner, die

von den Spezialforschern wieder nach Nackt- und Saatgerste unterteilt werden.

Von den allermeisten der hier genannten Funde lagen im Schliz-Museum in Heilbronn
Proben auf, das damit eine der vollständigsten archäobotanischen Sammlungen besaß. Der

4. Dezember 1944 hat alles restlos vernichtet. Doch sind schon wieder hoffnungsvolle
Neufunde gemacht in einer Rössener Siedlung, die zurzeit untersucht werden (siehe Lage-
plan Winzerstraße). Was hier in der Heilbronner Landschaft in reichem Maße geglückt
ist, kann sorgfältiger Beobachtung an anderen Orten ebenfalls beschieden sein.

Wir sind allermeist gewöhnt, flächenhaft zu sehen und zu erfassen, d. h. wir nehmen
das augenblicklich Seiende als dauernd so Gewesenes. Diese Forschungsergebnisse lassen

erkennen, daß den Menschen früherer Zeit die heutigen Nahrungsquellen nicht in der

jetzigen Fülle und Güte zur Verfügung standen, daß erst in Jahrtausende währender Ent-

wicklung Obst-, Gemüse- und Getreidearten sich zu ihren heutigen Hochzuchtformen

herausgebildet haben. Darin liegt aber auch die Zuversicht begründet, daß es unseren

nun wissenschaftlich arbeitenden Forschern gelingen wird, den Hunger der immer mehr

wachsenden Menschheit durch noch ertragsreichere und widerstandsfähigere Sorten stillen
zu können.

Abb. 5.

Abb. 6.
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	Untere Bestattung: Abb. 8. Kegelhalsgefäß aus grauem Ton mit rotbrauner, fein geschlämmter Auflage, 14 cm hoch. Am Übergang vom Rand zur Schulter eine 3 mm weite Durchbohrung.
	Abb. 9. Reste eines zu obigem zugehörigen zweiten Topfes mit omphalosartig eingedälltem Boden.
	Obere Bestattung: Abb. 10. Bauchiger Tontopf, 12,8 cm hoch, von gelb- bis graubrauner Farbe, mit Durchbohrung zwischen Rand und Schulter wie bei Nr. 8.
	Abb. 11. Bruchstücke eines 5,5 cm breiten eisernen Gürtelblechs mit je 6 Buckeln und 2 Nieten. [Zeichnungen: S. Schiek]
	Abb. 12. Frühkellische Bronzefunde aus einem Grabhügel der Älteren Bronzezeit im Reisigwald bei Langenburg.
	Abb. 13 (links) und 14 (rechts): Sklave mit Schwan; hohle, 146 mm hohe Bronzefigur der römischen Kaiserzeit aus Mainhardt. [Aufnahme: Sascha Magun]
	Abb. 15. Die Wallfahrtskapelle zum Heiligen Kreuz am Hochhang über dem Deubachtal, 700 m ostsüdöstlich Belsenberg. Wiederherstellungszeichnung.
	Abb. 16. Der Grundplan der Heiligkreuzkapelle über Belsenberg, nach der Ausgrabung 1948.
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	Abb. 1. Die „G roße Platt e4', 4X5 m, bedeckt mit Eintiefungen in Netjgeäder. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 2. Eine kennzeichnende Stelle der Platte mit fingerdicken Eintiefungen. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 3 (links). Der „springende Mann mit der Keule44, fingerdicke Eintiefung.
	Abb. 4 (rechts). Die eingetiefte Streitaxt. [Aufnahme: G. Müller, Mergentheim]
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	Abb. 3. Blick vom Lindle über Künzelsau nach Norden über das Kochertal mit dem Wüwa-Flachswerk (Gelände einer ur- und frühkeltischen Talsiedlung) auf Nageisberg. Am Horizont die Wasserscheide der Kocher-Jagsthöhe mit der Hohen Straße.
	Abb. 4. Grabbügel im Kocherwald bei Jagstfeld gegenüber Wimpfen am Neckar im Einmündungsgebiet des Kochers und der Jagst am Aufgang der Hohen Straße. Das Hügelgrab gehört einer großen Grabhügelgruppe urkeltischer Zeit an. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 5 (links). Der flach beginnende Aufgang der Hohen Straße im Kocher-Jagst-Miindungsgebiet. Links und rechts angebaute Felder und Obstgärten, mit vorgeschichtlichen Siedlungsspuren. — Abb. 6 (rechts). Die hier zum Feldweg vergraste Hochstraße beim Aufstieg, als Markungsgrenze zwischen Hagenbach und Heuchlingen. Im Hintergrund zieht der Weg weiter hoch als Markungsgrenze Untergriesheim (Jagst) links und Willenbach-Ödheim (Kocher) rechts. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 7 (links). Ein Landesgrenzstein an der Hochstraße mit dem württembergischen Wappen und K. W. = Königreich Württemberg. Auf der Rückseite des Steins ist das badische Wappen mit G. B. = Großherzogtum Baden eingehauen. — Abb. 8. Die Hohe Straße als Landesgrenze Württemberg-Baden und zugleich als Markungsgrenze Herbolzheim (badisch) links und Ödheim (württembergisch) rechts. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 9 (links). Blick vom Ackergelände nahe der Hochstraße aus bei der Wüstung Zweiflingen (s. Abb. 10) gegen das Kochertal, mit flach geackertem Grabhügel im rechten Mittelgrund (an der Grenze des hellen Ackers mit dem dunklen Feld). Aus einem dort eingeebneten Grabhügel von 30 m Breite wurden vor Jahren eine Pfeilspitje und ein Messerdien aus Hornstein (späte Jungsteinzeit) und die Beigaben einer urkeltischen Bestattung, 6 Bronzeringe, 2 Bronzenadeln und 2 Gagatperlen geborgen (Heimatmuseum Öhringen). — Abb. 10 (rechts). Der Zug der Hochstraße bei der Wüstung Zweiflingen (im Walde rechts) als Feldweg, mit Fortsetjung gegen Westen am Waldsaum im Hintergrund. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 11 (links). Der Urweg „Hohe Straße“ an der Dreimarknngsgrenze Eberstal—Sindeldorf—Diebach, gegen Westen. — Abb. 12 (rechts). Die Wegflur „Straßen“ an der Markungsgrenze Eberstal—Diebach, mit steinernem Barockbildstock. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 13. Der heilige Hain „Hohle Eiche“ (Markung Eberstal) mit durchziehendem Fernweg, von Süden. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 14. Die „Hohle Eiche44 mit Muttergottesbild. Der Hochweg zieht unmittelbar an ihr vorbei. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 15 (links). Der Fernweg auf der Kocher-Jagsthöbe als steiniger Feldweg südwestlich Bühlhof an den Rodefluren „Meißenäcker44 und „Holzäcker44, gegen Westen. — Abb. 16 (rechts). Ein Einzelblick auf den in Abb. 15 dargestellten Teil der Hochstraße. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 17. Die Hohe Straße als heutige Landstraße auf der Wasserscheide nördlich Hermuthausen (ehemalige hohenlohesche Geleitstation), von Süden. Die Straße hebt sich mit der Baumreihe gegen den Himmel ab. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 18. Der Abstieg der Hohen Straße im Geländeeinschnitt des Hintergrunds zum Dorf Heimhausen an der Jagst, mit Jagstiibergang. [Aufnahme: Dr. Kost]
	Abb. 19. Die Überschreitung des Jagsttals in Heimhausen. Quer zieht sich das Dorf mit seiner Steinbrücke über Fluß und Talaue hinweg. Links ersteigt die Hochstraße das Höhengebiet zwischen Kocher und Jagst gegen Westen in Richtung Wimpfen, rechts ihr Aufstieg über kennzeichnend benannte Fluren ostwärts gegen Rothenburg ob der Tauber.
	Abb. 20. Blick auf Wimpfen über dem Neckar, den westlichen Durchgangspunkt der über den Kocher-Jagstrücken herkommenden Fernstraße. Links die Reste der hohenstaufischen Kaiserpfalz. [Aufnahme: Landesbildstelle Württemberg]
	Abb. 1 und 2. Der „Löffelstein“ auf der Markungsgrenze von Brettach und Cleversulzbach (Kreis Heilbronn, 700 m südöstlich Cieversulzbach). [Aufnahme: Dr. Kost]
	Untitled
	Abb. 1 (nebenan). Die Bodenverhältnisse und die Gliederung der Stadt. Die Stadtteile sind punktiert, die Keltensiedlung ist durch senkrechte Schraffur bezeichnet. Die abgcrutschte Hangfläche ist waagrecht schraffiert in weiten Abständen, die abgestürzten Schutt’massen sind eng waagrecht schraffiert. 1 = Haalquelle zur keltischen Zeit, 2 = heutige Haalquelle, 3 = Sulmeisterhaus, 4 = Josenturm, 5 = Blochgassenkocher, 6 = Roscher-Kocher. Höhenlinien in 10 m Abstand. Das Dreimühlenwehr liegt an der nördlichen Flußgabelung, links von Buchstabe G.
	Abb. 2 (links). Stadtgrundriß nach Johann Michael Rosdiers „Brunnen- und Wasserleitungsbuch“ (um 1743). 1 — Roscher-Kocher, 2 = Blockgasse, 3 = Schuppach, 4 -- Schladithaus, 5 — Josenturm. — Abb. 3 (rechts). Sulmeisterhaus mit der von links anstoßenden jüngeren Mauer. (Aufnahme: A. Kaloumenos, Schwab. Hall.)
	Abb. 4. Hall bis etwa 1250. Die Buchstaben a bis e beziehen sich auf Meereshöhen, Zahlen auf die Bauwerke des Textes. P = gefundene Palisaden, p = vermutete Palisaden, D Dorfmühle, S = Sulmeisterhaus, R = Rosenbühlmauer, N = Neue Straße 32, Rh Rathaus, St = Steinhaus von Stetten, K — später Komburger Hof. Heutige Stadtgrenzen sind gestrichelt.
	Abb. 5 (nebenan). Die Nordfront der Wohnstadt in Grund- und Aufriß. I und II: von Karl Weller als Stadtmauer bezeichnet, d bis k sind Geländehöhen (der Buchstabe k muß durch i erseht werden).
	Abb. 6. Schnitt durch das Sulmeisterhaus. (Unter Verwendung von A. Haugs Zeichnung in W. Hommels „Schwäbisch Hall44, S. 181.)
	Abb. 7. Grundriß des Schiedgrabens.
	Abb. 8. Die Haalpalisaden.
	Abb. 9. Die Haalpalisaden. Blick A auf Pfahl 19 bis 39 von Süden. [Aufnahme: Kaloumenos, Schwab. Hall]
	Abb. 10. Die Haalpalisaden. Blick B auf das „Südtor“ von Norden. Das Meßband verdeutlicht die Grenzen des Tores. [Aufnahme: Kaloumenos, Schwab. Hall]
	Abb. 11. Die Altstadt nach 1250 bis zum Stadtbrand 1728. Jüngere Stadtteile sind gestrichelt. S = Sulmeisterhaus, Su. G. = Sulengasse, Sch. G. = Schwanzgasse, Wehrbauten bis 1250 sind schwarz, solche nach 1250 schraffiert dargestellt. Die Zahlen beziehen sich auf den Text.
	Abb. 12. Die Haller Altstadt von Westen nach Mathäus Merian 1643. [Aufnahme: Kaloumenos, Schwäb. Hall]
	Abb. 13. Nordwestliche Ecke der Altstadt (nach Johann Konrad Körner 1755). c = Schuppachkirche St. Maria, d = Spital, i = Marstall und Rüstkammer. Die Zahlen beziehen sich auf den Text.
	Abb. 14. Das Brückentor (22). a und b — Steine von St. Jakob.
	Abb. 15. 1= Spähschlitje am Mühlgraben und 2 = am Malefizturm, 3 = Schießfenster am Klingenturm, Schlüsselscharten von 4 — Diebsturm, 5 — äußerem Langenfelder Vortor, 6 — Pechnase am Pechnasenturm.
	Abb. 16. Die Altstadt von Westen nach dem Holzschnitt von Braun und Hogenberg (1576). Die Zahlen beziehen sich auf den Text, a = St. Michael, b — St. Jakob, c = Schuppachkirche St. Maria, d = Schöntaler Kapelle, e = Spitalkirche zum heiligen Geist, f = Rathaus, g = großes Büchsenhaus, h = Galgen und Rad.
	Abb. 17. Die Altstadt von Südwesten nach dem Gemälde von Hans Schreyer (1643) im Haalamt. Die Zahlen beziehen sich auf den Text.
	Abb. 18. Die südwestliche Ecke der Altstadt nach Hans Schreyer (1643). Zahlen wie im Text.
	Abb. 19. Salzsieders-Zeremonie bei der Dorfmiihle (nach der farbigen Zeichnung im Keckenburgmuseum um 1700). Die Zahlen beziehen sich auf den Text.
	Abb. 20. Die Mühlgrabenmauer. [Aufnahme: Kaloumenos, Schwäb. Hall]
	Abb. 21. Ein Stück der romanisdien Ringmauer am Mühlgraben bei den Häusern Keckenhof 3 und 5.
	Abb. 22. und
	Abb. 23. Das Unterwöhrdstor (2) nach Hans Schreyer im Haalamt. 1643.
	Abb. 24. Das Unterwöhrdstor (2); nach Zeichnung im Keckenburgmuseum, datiert: „7ten Juny 1729“.
	Abb. 25. Der ~Schuhmarkt-Turm“ (4),
	Abb. 26. Die Nordfront um 1200. a = Blockgassen-Kocher, b = Schuppach, c — Schöntaler Kapelle. Zahlen wie im Text.
	Abb. 27 (links). Die Nordfront um 1250. a — Blockgassen-Kocher, b — Schuppach, c — Schöntaler Kapelle. Zahlen beziehen sich auf den Text. Abb. 28 (rechts). Die Nordfront von 1250 bis 1350 nach Zuschüttung des Blockgassen-Kochers und Verlegung des Schuppachs. cl = neue Ringmauer um Spital und Haal, e = Roscher-Kocher, f = neue Grabensperre.
	Abb. 29. Stadtseite von Stätt-Tor und Schöntaler Kapelle während des Abbruches 1808 (nach Zeichnung von Major von Gaupp, kopiert von F. Reik 1874; Keckenburgmuseum).
	Abb. 30. Der Malefizturm (9).
	Abb. 31. Der Hezennest-Turm (10), nach Hans Schreyer 1643. a = St. Michael, b = St. Jakob.
	Abb. 34. Die Südfront um 1200, der „Schiedgraben44. — inneres Langenfelder Tor, 14 = Folterturm, 18 = Limpurger Tor.
	Abb. 32. Die Nordostfront bis 1826; der „Kurze Graben“. a — Schuppacheinlaß, b = altes Gymnasium mit c = Rektoratshaus, d = Gasthaus zur „Rose“, e = Wasserieitungssteg, f = Fußgängerbrücke, g = großes Büdisenhaus. Die Zahlen beziehen sich auf den Text.
	Abb. 33. Aufriß des Schiedgrabens.
	Abb. 35. Das innere Langenfelder Tor (12) von der Stadtseite um 1820 (im Keckenburgmuseum). [Aufnahme: Kaloumenos, Schwäb. Hall]
	Abb. 36. Die Südfront bis 1826. Zahlen beziehen sich auf den Text.
	Abb. 37. Das äußere Langenfelder Tor und Blick in den „Kurzen Graben“. Unterschrift: „Baurat Ferd. lodl fec. (1839)“. a = Wachthaus, b = Gasthaus zur „Rose“, c = Fußgängersteg, d — „Bußenwolf“ im Graben, e = Wasserleitungssteg, 10 = Hezennest-Turm, 11 = Deckenturm, 13 = äußeres Langenfelder Tor.
	Abb. 38. Querschnitt durch den Schiedgraben.
	Abb. 39. Der Schiedgraben von Südwesten nach Lithographie von Englert 1832 (im Keckenburgmuseum).
	Abb. 40. Schwäbisch Hall „von der Mittag-Seite anzusehen“. Nadi Stich von August Bayer um 1800 im Keckenburgmuseum. [Aufnahme: Kaloumenos, Schwab. Hall]
	Abb. 41. Rückseite des Schiedgrabens von Nordwesten (nach Joh. Konrad Körner 1755). Zahlen beziehen sich auf den Text.
	Abb. 42. Das Limpurger Tor nach farbiger Zeichnung (vor 1831) im Keckenburgmuseum.
	Abb. 43. Der Schiedgraben. Das in den Graben gestellte „Blockhaus“ ist gestrichelt.
	Abb. 44. Das Sulfertor (20).
	Abb. 45. Die Sulenfurt am Sulfertor. Links vom Meßband liegt das alte Pflaster im Fluß, am oberen Bildrand das Sulfertor, links davon die westliche Kante seines Vortores. [Aufnahme: Kaloumenos, Schwäb. Hall]
	Abb. 46. Südwestliche Ecke der Haalbefestigung und der Haaleckturm (21).
	Abb. 47. Der Haaleckturm (21) nach Hans Schreyer 1643. k = ößhäuslein, 1 = oberes Haaltürle.
	Abb. 48. Der Haaleckturm (21). Die Fundamentstärke ist durch weiße Linien gekennzeichnet, der Stock steht an der südwestlichen Ecke. [Aufnahme: Kaloumenos, Schwäb. Hall]
	Abb. 49 das Brückentor nach Sebastian Münsters „Teutscher Cosinographia“; Holzschnitt im Besitj von Arthur Enoch, Schwab. Hall. [Aufnahme: Kaloumenos, Schwäb. Hall]
	Abb. 50. Henkersbrücke mit Brückentor (rechts, 22) von Süden, nach Hans Schreyer 1643.
	Abb. 51. Nordwestliche Ecke der Altstadt nach J. P. Meyers Brandstättenbild 1728, d = Schöntaler Kapelle, eı = Spitalkirche, e2 = Spitalscheuern, Zahlen beziehen sich auf den Text,
	Abb. 52. Der Diebsturm (24).
	Abb. 53. Die erste Baustufe der Befestigung um 1200. Die gestrichelten Werke 6, 8 und 9 kommen bis etwa 1250 hinzu.
	Abb. 54. Die Befestigung um 1250 (3. Baustufe) nach Einbeziehung des Haal- und Spi talviertels, Zuschüttung des Blockgassen-Kochers und Verlegung des Schuppachs. Jüngere Werke und jüngere öffentliche Bauten sind gestrichelt. Die Befestigungen 1, 17 (mutmaßlich) und 22 stammen aus dem 14. Jahrhundert; 10, 11, 15 und 16 um 1500; 13, 19 und 25 aus dem 16. Jahrhundert.
	Abb. 1. Johann Christian Lüttich, Orangerie in Weikersheim. Zeichnung von 1745 im Archiv Langenburg.
	Abb. 2. Johann Christian Lüttich, Schloß Karlsberg. Gemälde von 1717 in Schloß Weikersheim.
	Anmerkung 4.
	Abb. 3. in Weikersheim mit den Vorgebäuden Johann Christian Lüttichs.
	Abb. 4. Leonh. Dienzenhofer, Orangerie in Gaibach. Kupferstich von Sal. Kleiner.
	Abb. 5. Maximilian von Welsch, Marstall in Pommersfelden.
	Abb. 6. Balthasar Neumann, Orangerie in Seehof bei Bamberg.
	Abb. 7. Maximilian von Welsch, Belvedere im Tiergarten zu Schrattenhofen im Ries, Grundriß. Sammlung Maihingen.
	Abb. 8. Maximilian von Welsch, Belvedere in Schrattenhofen, Aufriß.
	Abb. 9. Johann Lukas von Hildebrandt und Maximilian von Welsch, Orangerie des Schlosses Schönborn bei Göllersdorf.
	Abb. 10. Orangerie des Schlosses Schönborn, Teilansicht.
	Abb. 11. Orangerie in Weikersheim, Aufriß. Kupferstich von J. P. Schillinger, 1745.
	Abb. 12. Orangerie in Weikersheim, Grundriß. Kupferstich von J. P. Schillinger, 1745.
	Abb. 13. Schloß und Park Weikersheim aus der Vogelschau.
	Abb. 14. Orangerie in Weikersheim, westlicher Flügel mit Pavillon.
	Abb. 15. Orangerie in Weikersheim, westliche Kolonnade.
	Abb. 16. Orangerie in Weikersheim, Gebälk.
	Abb. 17. Park und Orangerie in Weikersheim auf einem Gemälde des Spätrokoko in Schloß Öhringen (Ausschnitt).
	Abb. 18. Johann Bernhard Fischer von Erlach, Entwurf einer Gartenarchitektur. Kupferstich (Ausschnitt).
	Abb. 19. Orangerie in Weikersheim, östlicher Flügel und Denkmal. Ausschnitt aus Schillingers Stich.
	Abb. 20. Johann Fr. Nette, Entwurf für eine Kolonnade zu Ludwigsburg. Kupferstich 1712.
	Abb. 21. Orangerie in Weikersheim.




